
Hermann Schefers 

Zur Kulturgeschichte der karolingischen Königsabtei Lorsch 

Die kulturgeschichtliche Bedeutung der karolingischen Königs­
abtei Lorsch in einem kurzen Aufsatz darstellen zu wollen, muß 
auf den ersten Blick als gewagtes Unternehmen erscheinen -
umso mehr, als der moderne Begriff der Kulturgeschichte weit 
mehr in sich schließt als zur Zeit seiner Formung im 18. Jahr­
hundert. Kulturgeschichte ist heute nicht mehr als Gegensatz zur 
politischen Ereignisgeschichte aufzufassen, sondern als umfas­
sender Begriff für alles, was menschliches Wirken hervorbringt 
- also auch politische und ökonomische Aspekte, ebenso wie 
solche, die uns beispielsweise durch die Religions-, Kunst- und 
Geistesgeschichte erschlossen werden. 

Inmitten dieses weitgespannten begrifflichen Rahmens gilt es 
nun, den Standort der karolingischen Königsabtei Lorsch zu be­
stimmen, eines Großklosters, das in der verhältnismäßig kurzen 
Zeitspanne der Jahrzehnte zwischen seiner Gründung (um 764), 
dem Jahr der Übereignung Lorschs an König Karl den Großen 
(772) und dem Jahr des Herrschaftsantritts des ersten nichtkaro-
iingisch.cn Königs im Bereich des ostfränkisch-deutschen Rei­
ches (911), einen in der karolingischen Geschichte wohl bei­
spiellos steilen Aufstieg und eine seltene kulturelle Blüte er­
reicht hat.' 

Vom Adelskloster zur Königsabtei 

Entstanden ist das Kloster als private Gründung des in Lorsch 
wie auch an anderen Orten des Reiches über Grundbesitz verfü­
genden Geschlechtes der Rupertiner oder Robertiner,-' das wir 
zu den etwa hundert namhaft zu machenden Sippen der soge­
nannten Reichsarislokratie zählen dürfen, zu einem vielfach un­
tereinander und mit der karolingischen Familie mehrfach ver­
bundenen Verband also, der, zusammen mit den Karolingern 
groß geworden, ihre auch aus damaliger Sicht nicht eben unpro­
blematische Herrschaftsusurpation ermöglicht und mitgetragen 
hatte und in der Folge der Jahre und Jahrzehnte danach als 
großes Reservoir weltlicher wie geistlicher Funktionäre der ka­
rolingischen Dynastie diente - eine Wechselbeziehung, die den 
gewaltigen Aufschwung des Karolingerreiches ermöglichte, zu­
gleich aber auch schon den Keim der inneren Auflösung in sich 
barg. 

Am Anfang der Geschichte des Klosters Lorsch steht also ei­
ne private Gründung - rechtlicher Rahmen hierfür ist das erst an 
der Schwelle zum Investiturstreit, mithin also an der Epochen­
grenze zwischen Früh- und Hochmittelalter, problematisch ge­
wordene Eigenkirchenwesen.' das zugleich den Hintergrund für 
die weitere Entwicklung der Abtei vom Eigenkloster der Ruper­
tiner zum karolingischen Königskloster abgibt. 

Die „traditio" des rupertinischen Abtes Gundeland (reg. 765-
778). des Bruders Chrodegangs von Metz ( t766) . der 764 das 
Kloster geschenkt bekam, an König Karl im Jahre 772 markiert 
den entscheidenden Schritt, durch den Lorsch in die herrscher­
liche Sphäre aufrückte und von nun an Entwicklungen und Ziel­
setzungen erfuhr, die sich mit denen der ..großen Geschichte" 
dieser Epoche nicht nur parallel setzen, sondern in großen Zü­
gen auch begründen und erklären lassen. 

Gewiß: Am Anfang der bemerkenswerten ökonomischen Ent­
wicklung steht die Translation der Reliquien des Märtyrerheili­
gen Nazarius. die Chrodegang von Metz aus der Hand des Pap­
stes erhalten hatte und nun, 765 schon, an Lorsch, wohin er sei­
nen Bruder Gundeland zusammen mit einer Handvoll westfrän­
kischer Mönche aus Gorze entsandt hatte, weitergab - ein an 
sich in dieser Zeit weder seltener noch ein die Lorscher Grün­
dungsgeschichte besonders kennzeichnender Akt. wären da 
nicht die Person des Schenkers und die Authentik der Reliquien 
zu berücksichtigen: Chrodegang gehört zu den einflußreichsten 
geistlichen Aristokraten, die dem jungen karolingischen König­
tum eine bis dahin entbehrte christlich-sakrale Weihe vermittelt 
hatten, die fränkische Kirche in Liturgie und Organisation auf 
Rom ausrichteten und damit dem Papsttum zu einer bisher nicht 
erreichten Bedeutung verhalfen. 

Chrodegang ist eine der Schlüsselfiguren dieses für die weite­
re abendländische Geschichte zentralen Prozesses gewesen; die 
aus der Hand des Papstes erhaltenen Reliquien waren materiel­
le Zeichen dieses Vorganges von eminent ideologisch-politi­
scher Bedeutung. Zusätzlich zu den Bedeutungsinhalten, die das 
frühe Mittelalter Reliquien zugestand, hafteten an den Gebeinen 
des bekanntlich weder durch Überlieferung noch durch die 
kirchlich-liturgische Praxis besonders ausgezeichneten Heiligen 
Nazarius demnach geradezu symbolhafte Bezüge, wir würden 
heute sagen: europäischer Bedeutung und Dimension. Denn die­
se Reliquien waren nichts weniger als sichtbare Zeichen einer 
schon von Zeitgenossen begriffenen Konstellation, die als eine 
wesentliche Bedingung der in karolingischer Zeit vollendeten 
Machtausbildung in Mitteleuropa zu erkennen war und ist: der 
Verbindung von Kirche und 1 lerrschcramt. die Begründung ei­
ner im komplizierten Kaisertitel Karls des Großen formulierten 
Herrschaftskonzeption,J die letztlich bis in unser Jahrhundert 
hineingewirkt hat: die Vorstellung einer in Gottes Heilsplan ge­
gründeten, im augustinischen Konzept als irdisches Pendant des 
Gottesstaates errichteten Herrschaftsauffassung des karolingi­
schen König- und späteren Kaisertums. Die Reliquientranslati-
on des Jahres 765 war also alles andere als ein Ereignis von nur 
regionaler und bald verblassender Bedeutung sie kommt fast 
einem Staatsakt gleich. 

Vielleicht läßt sich so auch am besten erklären, warum gera­
de Lorsch im Vergleich zu so vielen und mit Reliquien ungleich 
prominenterer Heiliger gesegneten Klöstern des Frankenreiches 
in so kurzer Zeit eine so ungewöhnliche Aufmerksamkeit der 
Menschen gewann, die den Heiligen Nazarius beschenkten und 
in nur wenigen Jahrzehnten zu einem der namhaftesten Grund­
besitzer nördlich der Alpen machten. Und so mag es vielleicht 
auch weniger mit dem Schlitzbedürfnis der Abtei gegenüber den 
Besitzansprüchen der Gründersippe nach Chrodegangs Tod als 
vielmehr mit einer schon von Chrodegang vorgezeichneten In­
tention zusammenhängen, daß gerade Lorsch es war. das sich 
772 Karl dem Großen tradierte als eines der ersten von etwa 
20 Klöstern im Frankenreich bis 814.' Rein juristisch vielleicht 
besser begründete Argumente, die Lorsch in der Sphäre des ade­
ligen Eigenkirchenwesens hätten zurückhalten können, verblaß­
ten vor dem Anspruch, der dem in ganz kleinen Anlangen be-
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griffenen Weschnitzkloster von Chrodegang in die Wiege gelegt 
wurde. 

So zufallig sich auch die einzige bezeugte Anwesenheit Karls 
des Großen in Lorsch anläßlich der Weihe der neuen Basilika im 
September des Jahres 774 ergeben haben mag." so vielsagend 
erscheint sie vor dem skizzierten Hintergrund: Denn Karl 
kommt nicht nur als Herrscher der Franken, sondern auch als 
König der Langobarden nach Lorsch - die entscheidenden Pfei­
ler der Kaiseridee sind fundiert. 

In den folgenden Jahrzehnten, namentlich während der Abba-
tiate der geistlichen Reichsfunktionäre Richbod (reg. 784-804) 
und Adalung (reg. 804-837). konstituiert sich Lorsch als tragen­
de Stütze karolingischer Herrschaftsausübung und Herrschafts-
durchsetzung. Im Umfeld der Aachener Synoden von 816 und 
8177 findet die Abtei wohl Anschluß an das gewaltige Reform­
werk Benedikts von Aniane (*ca. 750. t821): Die bisher für die 
Klöster des Frankenreiches charakteristische Mischverfassung 
weicht allmählich der Beobachtung des Rcgelwerkes Benedikts 
von Nursia (ca. 480-ca. 560), der Klerikalisierung des Mönch-
tums und der ökonomischen Konsolidierung von Abts- und 
Konventsgut. deren Trennung eine der wichtigen Neuerungen 
der Regierungszeit Ludwigs des Frommen (*778. t 8 4 0 ) gewe­
sen ist.' 81 o rangiert Lorsch unter den reformierten Klöstern, die 
alle wesentliche Aufgaben im Bereich der Herrschaftsorganisa-
imn erfüllen können und müssen: den Gebetsdienst für Kaiser 
und Reich, die dono annualia, also die wirtschaftlichen Aufga­
ben zugunsten des kaiserlichen Fiskus, und vor allem die milltia, 
militärische Aufgaben der klösterlichen Hintersassen." Die hier­
durch eindrucksvoll konturierte politische Bedeutung des Klo­
sters Lorsch für die karolingisehe Herrschaftsausübung basierte 
auf einer anhand des ..Lorscher Codex""1 noch gut nachvollzieh­
baren ökonomischen Basis und ihrer bemerkenswerten grund-
hcrrschaftlichen Organisation. So wichtig der Beitrag der Naza-
riusabtei in dieser Hinsieht auch gewesen sein mag. so wenig ist 
er auf der anderen Seite aber ein die Bedeutung Lorschs beson­
ders hervorhebendes Faktum: Lorsch ist eines von vielen Kö­
nigsklöstern, die solche Servitien leisten, es ist eines von vielen, 
auf die der Herrscher zurückgreifen konnte und mußte, wenn er 
sein Großreich zusammenhalten wollte: es ist auch nicht das ein­
zige, an dessen Spitze er Personen seines besonderen Vertrauens 
setzte. Abte also, die oft eine gewisse Zeit am I lof gewesen, dort 
zumeist in irgendeiner Weise mit der Hofkapelle," der herr­
scherliehen Kanzlei in Berührung gekommen waren und viel­
leicht schon als Inspekteure, als sogenannte „missi". als Diplo­
maten, als Äbte anderer Königsklöster Meriten gesammelt hat­
ten - Persönlichkeiten also, die über das Band der ..familiaritas" 
mit dem Herrscher verbunden waren. 

Politisch kluges Verhalten in den Zeiten der Krisenjahrzehnte 
seit etwa 830. die Nähe zu der im ostfränkischen Reichsteil 
sich zunehmend als Hauptresidenz herauskristallisierenden 
Pfalz Frankfurt am Main, seine sowohl durch die rechtlichen w ie 
auch ökonomischen Rahmengegebenheiten Kontinuität und cm 
Höchstmaß an Effizienz versprechende Stabilität, wie nicht /ti-
letzt wohl auch die verkehrslechnisch begünstigte Lage inmitten 
eines seit der Römerzeit gut erschlossenen Altsiedclgebietes. 
empfahlen Lorsch für die Übernahme einer bis dahin nur weni­
gen Abteien im Frankenreich zuteilgewordenen Funktion: 
Lorsch wurde Königsgrablege Ludwigs des Deutschen (*ca. 
805. +876) und seiner Dynastie. 

Wann genau die Entscheidung hierfür gefallen ist. entzieht 
sich unserer Kenntnis; sie dürfte vermutlich erst von Ludwig 
dem Jüngeren (+882) getroffen1- und unmittelbar nach des Va­

ters Tod und (provisorischer) Beisetzung umgesetzt worden 
sein. In dieser Phase wurde die Gruftkirche (in den Quellen 
eeclesia varia genannt) erbaut." die Basilika vielleicht nach We­
sten erweitert, wohl das große Atrium errichtet, das somit wahr­
scheinlich den architektonischen Rahmen für das Gebäude dar­
stellt, das als einziges den Niedergang und die neuzeitliche Zer­
störung des Klosters überdauert hat: die sogenannte ..Königs­
halle" (Abb. I). deren Zeitstellung und Funktion von der For­
schung weiterhin diskutiert wird." 

Als Königsgrabkloster erreicht Lorsch im letzten Viertel des 
9. Jahrhunderts eine herausragende Bedeutung, eine Prominenz, 
die es östlich des Rheins mit St. F.mmeram in Regensburg, west­
lich des Rheins mit St-Denis. Aachen oder Metz teilt. Fast 
gleichzeitig erleben wir ein verstärktes Interesse des Klosters an 
liturgischen Fragen. Als eindrucksvolles Dokument einer auf 
das Königtum bezogenen Liturgie ist der „Lorscher Rotulus"" 
zu nennen, die älteste erhaltene liturgische Buchrolle des 
Abendlandes: als Prachthandschrift rangiert sie neben dem 
berühmten ..Lorschcr Evangeliar".1" das um 810 am Hof Karls 
des Großen entstanden, irgendwann vor 860. wahrscheinlich als 
Geschenk des Herrschers, in den Besitz der Abtei gelangte 
beide Manuskripte stehen gleichsam stellvertretend für die 
wechselseitigen Bemühungen zwischen Kloster und Herrscher, 
ihren engen Verbindungen besondere Ausdrucksformen zu 
verleihen. 

Den Herrschern mußte es in der Folgezeit auf eine Wahrung 
der Kontinuität ganz besonders ankommen. Wie schon für die 
Tausende von Wohltätern der Abtei ist der Aspekt der Memoria, 
das in bestimmten rituellen Formen organisierte Totengedenken 
der Mönche, ein sehr wichtiger Hintergrund für das Bestreben 
der Herrscher in spätkarolingischer Zeit. Lorsch immer wieder 
auf zeitgemäße Wege monastischer Disziplin zu lenken und 
schließlich auch sogenannte Kommendataräbte mit der Leitung 
des Klosters zu beauftragen - ein Prozeß, der über die Karolin­
gerzeit hinausreicht und in der Mitte des 10. Jahrhunderts dazu 
führt, daß Lorsch selbst ein Zentrum der Reform w ird. 

Lorsch als ein von Anfang an eng mit der Dynastie verbunde­
nes Kloster, als Mittelpunkt eines nicht zuletzt aufgrund seiner 
politischen Implikationen bedeutsames Kultzentrum. Lorsch als 
F.ekpunkt karolingischer Herrschaftsorganisation. als dynasti-
sebe Grablege und schließlich als Ziel und endlich als Aus­
gangspunkt fast nahtlos ineinander übergehender herrscherli­
cher Bemühungen um die monastische Reform dies ist im we­
sentlichen das politische Profil der karolingischen Königsabtei. 
Ein interaktives Verhältnis /w ischen dem privilegiengestützten 
Kullzentrum am Ober- und Mittelrhein und der herrscherlichen 
Sphäre: Dies mag ein von Beginn an wirksames religiös-politi­
sches Desiderat gewesen sein, das sich für die Kulturgeschichte 
der Nazariusabtei als ein wichtiger Aspekt, vielleicht sogar als 
Auftrag herausschälen läßt. 

Die Schenkungen der Marken Heppenheim durch Karl den 
Großen' und Michelstadt" durch den kaiserliehen Funktionär 
Einhard (*ca. 770. +840). den Biographen Karls des Großen, an 
das Kloster Lorsch lassen auf eine weitere Komponente dessen 
kommen, was wir als Auftrag an das Nazariuskloster er­
schließen zu können glauben. Mit diesen Marken, die in sich ge­
schlossene, größere Grundherrschaften und Territorien darstel­
len, erhält das Kloster zugleich einen bedeutsamen ökono­
mischen Auftrag: die systematische räumliche Erschließung 
und Kultivierung einer Landschaft und ihrer Ressourcen - nicht 
nur für den eigenen Bedarf, sondern auch und gerade für den 
Königsdiensl. 

Hl 



Gerade die Schenkung Einhards ist hier von großer Aussage­
kraft, denn Einhards persönlicher biographischer Bezug hätte 
eine Begünstigung des Königsklosters Fulda unter Abt Eigil 
(*ca. 750, t822) , das in unmittelbarer Nachbarschaft, um Bad 
König und Groß-Umstadt, Besitznachbar der Mark Michelstadt 
war, weit naheliegender erscheinen lassen als die der Königsab­
tei Lorsch unter Abt Adalung. Der Vergleich Fuldas mit Lorsch 
drängt sich förmlich auf. ohne daß er hier auch nur annähernd 
erschöpfend behandelt werden könnte. Tatsache ist aber, daß 
Fulda, das als Missionskloster abgeschieden von der Zivilisati­
on in eremo™ in der Wildnis gleichsam, gegründet worden war. 
an der Kolonisation unseres Raumes kaum aktiv beteiligt gewe­
sen ist. Lorsch indessen aber schon im 8. Jahrhundert, wie neue­
re Forschungen das herausgearbeitet haben.'" Noch beließen Po-
pulationsanstieg im engeren regionalen Umfeld der Abtei und 
ökonomische Bedürfnisse des Königsklosters freilich die Kolo­
nisationstätigkeit Lorschs in einem mehr oder weniger beschei­
denen Rahmen; beginnend in den Randlagen des Odenwaldes, 
weiter entlang der Täler von Mümling. Weschnitz und Ger­
sprenz, ausgreifend auf deren Seitentäler erstreckt sich die rä­
umliche Erschließung des Odcnwaldraumes durch Lorsch auf 
die wenigen lößführenden Täler des im frühen Mittelalter als 
unwirtlich geltenden Waldgebirges. In diesem Zusammenhang 
sind die urkundlichen Erwähnungen von Orten zu nennen, die 
beispielsweise 1995 ihr 1200-jähriges Bestehen feierten: Orte 
wie Birkenau, Mörlenbach, Rimbach und Fürth. Kleine, plan­
mäßig angelegte Waldhufensiedlungen, bewirtschaftet von vor­
wiegend unfreien Knechten des Heiligen Nazarius. sind die 
Ausgangspunkte dieser Kolonisation, die freilich um 820/30 
schon relativ rasch saturiert gewesen zu sein scheint - saturiert 
oder gebunden durch die Konzentration zentrifugal wirkender 
politischer Kräfte im Frankenreich, die schnell zu einem Aus­
einanderbrechen des europäischen Karlsreiches führen sollten 
und langfristig angelegten Projekten ein vorzeitiges Ende be­
reiteten. 

Einhard dessen Briefwerk diesen für ihn besorgniserregenden 
und brisanten Prozeß anschaulich nachvollziehen läßt, hat sieh 
ohne Zweifel einen Fortgang der Kolonisationstätigkeit des Klo­
sters, gerade auf seinem ehemaligen Besitz, gewünscht. Es kann 
nicht in seinem Sinne gewesen sein, daß Lorschcr Mönche 1073 
seinen einstigen Odenwälder Besitz deserta et desolaia. verlas­
sen und heruntergekommen.-' vorfanden. Erst das IL und 12. 
Jahrhundert erlebte eine systematische, und - wie es scheint 
auf eine veränderte organisatorische Grundlage aufgebaute 
Fortsetzung der im 9. Jahrhundert steckengebliebenen Rodungs­
tätigkeit des Reichsklosters Lorsch im Odenwald. 

Ein Blick auf die im llochmittelalter gegebenen Besitzver­
hältnisse lohnt durchaus den Vergleich mit der Karolingerzeit: 
Denn seit der Mitte des 1l. Jahrhunderts ist eine Regionalisic-
rung der ökonomischen Anstrengungen deutlich, nicht zuletzt 
wohl verursacht durch Entfremdungen von Klosterbesitz, die 
von Vasallen und Ministerialen der Abtei ausgingen und 
den geographischen Radius der direkten grundherrschaftlichen 
Einflußmöglichkeiten zunehmend verkürzt haben dürften und 
damit auch die ökonomische Leistungsfähigkeit, die durch 
die Rodungstätigkeit der Lorscher in der näheren Umgebung 
der Abtei nicht wieder auf den alten Stand gebracht werden 
konnte. 

Der kleine Exkurs auf die Rolle des Nazariusklosters bei der 
Kolonisationstätigkeit läßt vielleicht deutlich werden, daß auch 
hier so etwas wie ein Auftrag zu erkennen ist. ein Auftrag, wie 
er mit jeder Schenkung zugunsten des Klosters verbunden war. 

Die Grundherrschaft und der politische Status des Klosters 
waren die Basis seiner kulturgeschichtlichen Bedeutung: beide 
entwickelten sich in gegenseitigem Zusammenwirken in einer 
beispiellosen Geschwindigkeit zu einem im letzten Viertel des 
9. Jahrhunderts erreichten Höhepunkt. 

Zentrum der Verdichtung und Vermittlung von Wissen 

Als Königskloster war Lorsch in der Karolingerzeit Adressat 
herrscherlicher Aufträge, die sich auch im örtlichen Kulturge-
schehen, im Bildungs- und Schulbetrieb der Abtei herausfiltern 
lassen. 

Wenngleich seine Datierung ebenso unsicher ist wie die lange 
Zeit angenommene Autorschaft des gelehrten Angelsachsen Al­
kuin, so gehört doch das im Namen Karls des Großen 784/85 an 
Klöster und Kathedralen des Frankenreichs gerichtete Rund­
schreiben „De litteris colendis" zu den bekanntesten Erlassen 
des Frankenherrschers.-" Diese Epistel, deren Text mit der ur­
kundlichen Überlieferung der Abtei Fulda tradiert wurde, mag 
auch Lorsch erreicht haben. Sie gehört zu den Schlüsseldoku­
menten für eine Beurteilung der karolingischen Bildungs- und 
Kulturpolitik, die ja - nicht nur dem Zeugnis Einhards zufolge -
cm ganz besonderes Anliegen Karls gewesen zu sein scheint. In 
den wesentlichen Grundzügen geht es in diesem Schreiben um 
eine wirksame Anhebung des monastischen und klerikalen Bil­
dungsstandes an den Klöstern und Kathedralen des Reiches. 
Wie so oft in den bildungstheoretischen Schriften der Zeit wird 
auch in diesem Erlaß, der in vielerlei Hinsicht eine Sonderstel­
lung inmitten der Verordnungstexte Karls des Großen einnimmt, 
das Ideal eines möglichst tiefen Eindringens in die seil der 
Spätantikc zum Kanon organisierten ..septem artes liberales", 
die von der Antike bis weit in die Neuzeit hinein Grundlage al­
len wissenschaftlichen Arbeitens und Strebens gewesen ist. Für 
die karolingischen Bildungsbemühungen sind die ..artes" oder 
„diseiplinae", wie sie auch oft genannt werden, aber nur eine Art 
propädeutischer Unterbau der Theologie und der in ihr zu er­
strebenden „sapientia". 

In einer als elektizistisch / u bezeichnenden Weise verstand es 
das frühe Mittelalter, sich das Bildungsgut nicht nur der christ­
lichen und patristischen Spätantike, sondern auch der heidni­
schen Klassik zum Zwecke einer verbesserten Klerikerbildung 
anzueignen: Nicht alles freilich, aber doch sehr vieles von dem. 
was an Texten römischer Autoren noch verfügbar war. wurde 
in den Klöstern und Kathedralskriptorien zu Zwecken abge­
schrieben, die im wesentlichen schulische gewesen /u sein 
scheinen. Die Möglichkeil, willkürlich und ohne konkreten 
Zweck alles abzusehreihen und zu sammeln, was beispielsweise 
die an antiken Handschriften noch immer reichen Klöster Itali­
ens bereithielten, war kaum einem frühmittelalterlichen Kloster 
gegeben - Bücher herzustellen war ja noch immer ein außeror­
dentlich kostenintensiver Vorgang, vor allem dann, wenn dabei 
auf besondere Qualität /u achten war. 

Handschriftenreiche Klöster wie Lorsch sind darum durchge­
hend auch sehr vermögende Orte gewesen; aber nicht nur das. 
sondern es ist auch davon auszugehen, daß dort über den rein li­
turgisch-kultischen Bedarf hinausgehend eine Art ..Programm" 
vorhanden gewesen sein dürfte, nach dem einzelne Klöster cha­
rakteristische Bildungsschwerpunkte aufbauten. Spezialitäten 
gewissermaßen, besondere Fakultäten, wie man heute vielleicht 
sagen würde, die bildungsbegierige Mönche und Kleriker oft 
über weite geographische Distanzen anzogen - man denke nur 
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an die Bildungs- und Handschriftenreisen des Einhardfreundes 
Lupus, der als späterer Abt von Ferneres eine der Schlüsselfi­
guren des karolingischen Humanismus werden sollte." 

Lorsch ist. soweit wir sehen können, ein Ort der Verdichtung 
vor allem patristischer Literatur gewesen" - der Kirchenväter-
literatur also, soweit sie in lateinischer Sprache überliefert wur­
de. In Lorsch konnte man vor allem die exegetischen Werke der 
..auetoritates" oder „patres" nachschlagen, unter denen der An­
teil augustinischer Arbeiten besonders herausragt - die Tradi­
tion beginnt hier mit einer Sammlung seltener kleinerer Werke 
Augustins. zusammengetragen in einer noch antiken, in Italien 
entstandenen Handschrift des 6. Jahrhunderts (heute Pal. lat. 
210). die das Kloster entweder Ende des 8. Jahrhunderts zusam­
men mit einer Reihe anderer alter Texte irgendwie erworben ha­
ben könnte oder vielleicht um 860 erst als Bestandteil des an­
sehnlichen Büchernachlasses jenes Gerward (tca. 860)" erhielt, 
der in jüngeren Jahren Mönch in Lorsch war. dann unter Ludwig 
dem Frommen in künstlerische Zuständigkeiten am Hof auf­
rückte, zuletzt als Hofbibliothekar tätig war. dann um 830 aus 
allen seinen höfischen Funktionen ausschied und den Rest sei­
ner Tage in seiner Heimat bei Nijmegen auf Lorscher Besitz 
zubrachte und dort sehr wahrscheinlich auch die bekannten 
..Xantener Annalen" verfaßt hat. 

Gerward hat mit seiner an Lorsch vermachten Bibliothek 
nicht nur den patristischen Bestand seines Heimatklosters um 
einige sehr qualitätvolle und kostbare Werke vermehrt, sondern 
er hat wohl der Bibliothek auch eine weitere, sehr alte 1 land-
schrift mit dem Gesamtwerk des römischen Dichterfürsten Ver-
gil vermacht - das ist der heute im Vatikan verwahrte Palatinus 
Lamms 1631, der in jeder kritischen Edition als Manuskript P 
zitierte beste Textzeuge, der vermutlich um das Jahr 500 in Iia­
hen entstanden ist. Es spricht einiges dafür, daß dieser Vergilco-
dex aus dem ja bekanntlich nach dem Tod Karls des Großen ver­
kauften Bestand der kaiserlichen Privatbibliothek des Herr­
schers in die Hand Gerwards gelangt ist. Dieses Buch wäre dann 
als eines der wichtigsten und prominentesten Manuskripte im 
Umfeld der karolingischen Renaissance anzusprechen.'* die ja. 
wie kaum eine andere Epoche nach ihr. geradezu im Bann Ver-
gils gestanden hat. Vergil war das Vorbild formvollendeter klas­
sischer Latinität und Sprachbeherrschung; am Hof Karls des 
Großen gab es nicht wenige Würdenträger, die sich, etwa aus 
Vergils Aeneis. Namen dort begegnender Personen aneigneten 
und sich in die Reihe jener illustren Gesellschaft einreihten, die 

Abb. 2. Lorsch. Reste der Klosteranlage in einer Ansicht von Nord­
westen \quarellierte Zeichnung von Johann Heinrich Schi Ibach, 1817. 
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Karl den Großen in den achtziger und neunziger Jahren des 
8. Jahrhunderts umgab und deren Mitglieder sich untereinander 
mit Pseudonymen anzusprechen pflegten - mit Pseudonymen 
biblischer, patristischer. antiker Provenienz, und hier gerade aus 
dem Werk Vergils/" Ein Mitglied dieser Runde ist der Lorscher 
Abt Richbod gewesen, ein - wenn wir recht sehen - besonders 
agiler Mann, dem Lorsch vieles zu verdanken hat. '" Seinem Zu­
tun dürfte die Entstehung der Lorscher Bibliothek und des 
Skriptoriums zu verdanken sein, einer Schreibstube, deren erste 
Erzeugnisse unübersehbare Bezüge zu den Manuskripten des 
Hofes und des Metzer Kathcdralskriptoriums erkennen lassen, 
das Angilramn (t791) . dem obersten Hofkapellan, unterstand. 

Diese Bezüge lassen aufhorchen. Denn die Anfänge einer Bi­
bliothek und die einsetzende Arbeit eines Skriptoriums bezeich­
nen immer auch den Beginn einer irgendwie geregelten Ver­
mittlung von Bildung. Die enge Beziehung Richbods zum ge­
lehrten Kreis um Karl den Großen, seine durch Briefe belegte 
Freundschaft zu Alkuin (*ca. 730, t804) . die in die Zeit seines 
Lorscher Abbatiats zu datieren ist. läßt es als sehr naheliegend 
erscheinen, daß Richbod eben zu der Zeit des königlichen Rund­
schreibens an die Klöster und Kathedralschulen des Reiches in 
Lorsch ein neues Zentrum der Wissensverdichtung und Wis­
sensvermittlung geschaffen hat - nach ihm geläufigen Vorbil­
dern, zu denen ohnehin gute persönliche Verbindungen bestan­
den, wie dem Hof oder der Kathedrale von Metz. So verlockend 
es auch sein mag. in Richbod eine der ganz entscheidenden Per­
sönlichkeiten zu sehen, die Lorschs kulturgeschichtliche Bedeu­
tung ganz wesentlich betorderten, so sehr bleibt aber auch mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß Richbod im Auftrag des Hofes, 
als Erfüllcr herrscherlichcr Vorgaben, gehandelt hat. Gerade die 
Lorsch in besonderer Weise kennzeichnende Vcrgiltradition 
scheint in diese Richtung zu deuten - Vergil war der am Hof 
Karls bestbekanntc Dichter: die gelehrte Elite kannte das Werk 
des Römers in- und auswendig, wie das schon allein die zahl­
losen aus Vergil gewonnenen Anspielungen der von Dieter 
Schaller als eigene, im wesentlichen höfische Literaturgattung 
erwiesenen Brief- und Zirkulardichtung der Zeit'' belegen. Aus 
Lorsch stammt die älteste östlich des Rheins entstandene Ver-
gilhandschrift. die in der Zeit des Abbatiats Richbods dort ge­
schrieben worden sein muß (Paris. Bibliothcquc Nationale, 
lat. 5018/7906). in Lorsch entstand im 9. Jahrhundert eine wei­
tere Teilabschrift aus der Aeneis und den Georgica (Wolfenbüt­
tel. II erzog August Bibliothek, 66 Gud. lat.). wir haben aus dem 
Hochmittclalter. sogar aus dem chronikalischen Teil des ..Lor­
scher Codex", weitere, zahlreiche Spuren einer intensiven Ver-
gilrezeption. und selbst unmittelbar vor dem Ende der klöster­
lichen Zeit, entstand hier noch einmal eine Vergilabschrift auf 
Papier (Vatikan. Pal. lat. 1635). Richbods persönliche Neigung 
zu Vergil, die Alkuin in einem liebevoll ungehaltenen Brief dem 
Lorscher Abt scherzhaft zum Vorwurf machte, mag am Beginn 
dieser seltenen Rezeptionskontinuität stehen 

Es kann aber andererseits auch kein Zufall sein, daß der Na­
me Vergil am Hof Karls des Großen für einen mühsamen Prozeß 
steht, sich trotz einer auch am Hol bestehenden, im wesentli­
chen christlich motivierten Skepsis gegenüber allem als unwahr 
und somit nichtig bewerteten heidnischen Bildungsgut. sich al­
so trotz dieser Skepsis die dennoch bewunderte lateinische Poe­
sie anzueignen und das heißt in dieser Zeit: dienstbar zu ma­
chen. Ein außerordentlich wichtiges Gedicht Alkuins aus dem 
Frühjahr 796 markiert den frühesten uns greilbaren Zeitpunkt, 
zu dem die Diskussion um Wert und Brauchbarkeit der antiken 
Metrik am Hof geführt w urde. Etwa zwanzig Jahre später fin-

12 

file:///quarellierte


Abb. 3. Lorsch. Torhalle. Obergeschoß. Stuckdecke von 1827 vordem 
Rückbau der Jahre 1927-34. 

den wir die Metrik wieder, und zwar in einem Traktat des Hra-
banus Maurus (*ca. 780, t856) zur Klerikerbildung. „De insti-
tutione clericorum": hier nun schon als festverankerten Be­
standteil der Grammatikvermittlung, als oberste erreichbar Stu­
fe, die beim Erwerb der Kultsprache Latein erklommen werden 
konnte." Ein wenig von dem eine Generation zuvor noch emp­
fundenen Rechtfertigungszwang schwingt allerdings auch noch 
bei llrabanus mit. denn er führt aus: Wenn Schriften nichtchrist-
licher Gelehrsamkeit in unsere Hände kommen und wir in ihnen 
etwas nützliches finden können, dann verwenden wir sie zu un­
serer Glaubensunterweisung; sollten sie aber überflüssigerwei­
se von Götzen, der geschlechtlichen Liehe und von der Sorge um 
Irdisches handeln, dann löschen wir sie aus." 

Wir sehen also: Die Metrik, und somit die Poesie des heidni­
schen Altertums, konnte mit Hilfe einer durch den Erweis der 
Nützlichkeit gebauten Brücke für den christlichen Lehrbetrieb 
nutzbar werden. 

Auch wenn die Argumentation llrabanus Maurus" nicht sehr 
ausführlich ist. so bewahrt sie doch den wesentlichen gedankli­
chen Kern einer Diskussion, die kurz vor 800 am Hof Karls des 
Großen geführt wurde. Die Lorscher Vcrgiltradition gehört ganz 
sicher in diesen Zusammenhang, und es berührt schon ein we­
nig, wenn man bedenkt, daß eines der ältesten Zeugnisse aktiven 
Lateins, das wir aus Lorsch besitzen, das Epitaph eines Kloster­
lehrers des ausgehenden 9. Jahrhunderts ist, das in wohlgesctz-
ten leoninischen Hexametern v erfaßt wurde - als zugleich eines 
der ganz seltenen unmittelbaren Zeugnisse für den schulischen 
Betrieb in Klöstern befindet sich dieses Epitaph im Museums-
zentrum Lorsch. 

Es wäre nun sehr reizvoll, der hier aufgezeigten Spur weiter 
nachzugehen und eine Synopse der Lorschcr Klassikerübcrlie-
ferung aus karolingischer Zeit zu analysieren: aber die ist zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht möglich, da der erhaltene 
Bestand an Lorscher Handschriften noch immer nicht unter in­
haltlichen Gesichtspunkten erforscht wurde. Die verdienstvolle 
und jahrzehntelange Arbeit des bedeutenden Mittellateiners 
Bernhard Bischof!" erstreckte sich bekanntlich nur auf eine Un­
tersuchung paläographischer Befunde, die immerhin den noch 
greilbaren Lorscher Bestand bekanntwerden ließ. Die inhaltsbe­
zogene Durchforstung der etwa 60.000 mittelalterlichen Buch­
seiten, die von der Verwaltung der Staatlichen Schlösser und 
Gärten Hessen in Form eines Mikrofilmarchivs der Forschung 
zui Vertilgung gestellt wurden, bleibt ein dringendes und reiz­
volles Desiderat der Forschung. Dabei wird man auch auf die 
wenigen palimpsestierten Texte zu achten haben, die im Besitz 

der Lorscher Klosterbibliothek gewesen sind - dies sind nämlich 
in der Tat ausgelöschte antike Texte, abgeschabt vom wertvollen 
Schreibstoff Pergament und überschrieben mit biblischen Passa­
gen, Das aus vielen Palimpsesten zusammengebundene Konvo-
lut des heute vatikanischen Palatinos Latinus 24 zeigt, wie rigo­
ros antike Überlieferungen ausradiert werden konnten - nicht in 
Lorsch, wie wir immerhin aufatmend feststellen können, dafür 
aber im 7. und 8. Jahrhundert in Italien, von wo diese Zimelie 
wohl Ende des 8. Jahrhunderts nach Lorsch gekommen ist 1 

So ist es also vorläufig nur das Werk Vergils. das innerhalb der 
Weitergabe antiker Texte in Lorsch exemplarisch für die Aneig­
nung der klassischen Metrik steht. 

Das bedeutet freilich nicht, daß wir keine Kenntnis von ande­
ren, in Lorsch bekannten, gelesenen und abgeschriebenen anti­
ken Autoren hätten: Seneca etwa. Cicero. Livius. Plinius. der 
große Enzylopädist. der auch im Frühmittelalter eine große Rol­
le spielte. Sallust und eine Reihe anderer Verfasser haben in den 
Schränken der Bibliothek des Heiligen Nazarius und sicherlich 
auch im klösterlichen Bildungsbetrieb ihren Platz gehabt. 

In der Spätzeit des Klosters, im 15. und 16. Jahrhundert wa­
ren es gerade diese alten Manuskripte, die immer wieder Hei­
delberger Humanisten nach Lorsch zogen - Sebastian Münster 
ist einer der bekanntesten von ihnen gewesen. Als er den heute 
so berühmten Lorscher Vergil in der Hand hielt, versuchte ihm 
ein Prämonstratenserpater den Bären aufzubinden, dies sei ein 
Werk von des Dichters eigener Hand" - ob Sebastian Münster 
darauf wohl hereingefallen ist? Tatsache ist immerhin, daß der 
große damals in Lorsch noch vorhandene Bestand an nichtlitur­
gischen und somit auch für den neuzeitlichen Humanismus in­
teressanten Handschriften gerade wegen seiner stets bewußten 
Bedeutung nach der Aufhebung des Klosters im Zuge der Re­
formation im Jahre 1556 als ganzes erhalten blieb und von Ott­
heinrich, dem gelehrten und bibliophilen Kurfürsten der Pfalz, 
der Heidelberger Palatina einverleibt wurde."' 

Doch wollen wir noch einmal auf die Bedeutung Lorschs für 
die Rezeption antik-heidnischer Texte zurückkommen, zu deren 
Betrachtung uns die Lorscher Vergilüberlieferung Anlaß ge­
geben hat 

Wer nach den Spuren des nicht eben bequemen Weges sucht, 
den die antike Metrik gehen mußte, um in karolingischer Zeit 
gewissermaßen zum „Schulfach" werden zu können, wird be­
merken, daß die Metrik eine Wegbegleiterin hat die gelehrte 
Medizin nämlich. Dasselbe Gedicht \lkuins. das im Frühjahr 

Abb. 4. Lorsch. Torhalle. Ansicht von Nordosten vor Rekonstruktion 
des Nordturms (ca. 1911). 
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796 für die Metrik eine Lanze bricht, verweist auch auf das ver­
dienstvolle Tun von Ärzten am Hof Karls des Großen." Das wä­
re an sich nicht weiter verwunderlich, denn Ärzte hat es zu jeder 
Zeit gegeben, auch am Hof Karls des Großen - und das auch, 
wenn Einhard uns mitteilt, daß die höfischen Ärzte wegen ihrer 
ständigen diätetischen Vorschriften und Empfehlungen dem 
Herrscher auf die Nerven gingen." Was aber in diesem Gedicht 
auffällt, ist. daß hier von der Hofschule die Rede ist. die in ihren 
einzelnen Branchen vorgestellt wird als ein Organismus, dessen 
Wohlgeordnetheit Alkuin zum Lob seines Königs ausbaut.'0 Die 
Hofschule ist nun nicht die immer wieder bemühte ..Hofakade-
mic" Karls des Großen gewesen, die es in der bis in neuere Zeit 
immer wieder behaupteten Form so sicherlich nicht gegeben 
hat: die Hofschule ist der ausbildungsorientierte Zweig der Hof­
kapelle, unter der wir die Gesamtheit des am Hof versammelten 
Klerus zu verstehen haben. Die Hofkapelle hat exemplarische 
Vorbildfunktion für alle anderen Kleriker- und Mönchsgemein­
schaften des Reiches; entsprechend auch ihr schulischer Be­
trieb, der uns in dem Alkuingedicht auch in seinen mit der Li­
turgie überhaupt nicht zusammenhängenden Inhalten vorgestellt 
wird. 

Und dazu gehört nun auch die Medizin. Noch in den siebziger 
Jahren verlraten angesehene Medizinhistoriker die Meinung, 
daß die Zeit Karls des Großen in der Tradition ihrer unmittelbar 
vorausgehenden Epochen weiterhin an einem christlich moti­
vierten Medizinskeptizismus festhielt4" und somit die Medizin 
eben nicht als „ars" oder „diseiplina" ansah, deren theoretisch-
gelehrte Vermittlung ratsam und nützlich erscheinen mußte. 
Überblicken wir die vielen Belege für Bewertungen ärztlichen 
Tuns in der Hagiographie des Mittelalters von Gregor von Tours 
bis /u den Mirakelbüchern des 15. Jahrhunderts, sc scheint dies 
durchaus zuzutreffen. 

Doch die Hagiographie ist ein schlechter Zeuge für die Le­
benswirklichkeit des frühen Mittelalters, vor allem, wenn wir 
den hohen Anteil von literarischen Versatzstücken, sogenannten 
Topoi. bedenken, die gattungstypisch sind und für charakteristi­
schen Bewertungen hier des ärztlichen Tuns nur eben eine 
von mehreren möglichen Interpretationsmustern zur Wirkung 
bringen, nämlich ein spezifisch heilsgeschichtlich-theologi-
sches. Betrachtet man nämlich die Anzahl von Handschriften 
medizinischen Inhalts, so stellt man fest, daß gerade zur Zeit 
Karls des Großen eine ganz auffällige Vermehrung medizini­
scher Theorie stattfindet, so plötzlich und mit so breiter Wir­
kung, daß die Erklärung dieses Phänomens ohne die Einbezie­
hung eines zentralen Konzepts, das dieser Entwicklung zugrun­
deliegt, nicht auskommt. Ein Kapitular Karls von 805" und die 
eben schon erwähnten Inhalte klerikaler Ausbildung, wie sie 
sich in dem Traktat Hrabanus Maurus zu 819 finden, verlangen 
die Vermittlung theoretischer medizinischer Grundkenntnisse 
das genannte Gedicht Alkuins fügt sich also in eine zwar nicht 
eben durch viele aber doch sehr aussagekräftige Quellcnzeug-
IIISSC belegte Durchsetzung der medizinischen Wissensvermitt­
lung ein, und es wird deutlich, daß der Hof und seine geistige 
Elite auch hier hinter dem Beginn einer für die abendländische 
Geistes- und W issenschaftsgeschichte außerordentlich bedeut­
samen Entwicklung steht oder zumindest sehr wahrscheinlich 
stehen dürfte. 

Was nun die Vermittlung der Schulmedizin betrifft, so können 
wir die prominente Reihe der Zeugnisse aus dem höfischen Be­
reich in vorhrabanischer Zeit durch ein Dokument bereichern, 
das vor einigen Jahren vorgestellt werden konnte: das „Lorschcr 
Arzneibuch- I Jieses Buch, das zu einem großen Teil aus einer 

Kompilation größtenteils antiker Rezepturen besteht, bewahrt 
uns in seinem Vorwort die wohl umfangreichste Rechtfertigung 
für die Übernahme einer antik-heidnischen Disziplin in den Ka­
non frühmittelalterlichen Wissens. Systemimmanent - und das 
heißt im wesentlichen mit theologischen Argumenten - wird die 
bis dahin beargwöhnte Medizin im wahrsten Sinne des Wortes 
..hoffähig" gemacht. Das ..Lorscher Arzneibuch" ist mit Sicher­
heit im letzten Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts in Lorsch ge­
schrieben worden." wieder also zur Zeit des Abbatiats Richbods 
von Lorsch. 

Ob Lorsch nun Ausgangspunkt dieses für die Wissenschafts-
werdung der Medizin so bedeutsamen Textes gewesen ist oder 
ob es nur der Ort des einzigen durch die Quellen belegten Argu-
mentations- und Rezeptionsvorganges gewesen ist, wird sich 
wohl nie mit erschöpfender Sicherheit entscheiden lassen. Die 
Annahme, daß wir Lorsch als eines der monastischen Zentren 
der Umsetzung eines höfischen Bildungskonzepts sehen dürfen, 
kann immerhin als weitestgehend gesichert gelten. Und damit 
dürfen wir die Reihe möglicher Zeugnisse für einen Anteil 
Lorschs an der Wissensorganisation im Zuge der karolingischen 
Bildungsreform, deren Bezeichnung Josef Fleckenstein als Er­
satzbegrifffür die sogenannte „karolingische Renaissance" vor­
geschlagen hat,44 um ein weiteres Dokument erweitern. Das 
..Lorscher Arzneibuch" steht sehr weit am Anfang einer Ent­
wicklung der Verwissenschaftlichung der Medizin, die in der 
Etablierung einer ersten medizinischen Hochschule im 10. und 
11. Jahrhundert in Salemo Ausdruck gefunden hat. 

Fragen an die Baugeschichte und Zusammenfassung 

Wagen wir abschließend den Versuch einer Standortbcstim-
mung der kulturgeschichtlichen Bedeutung des Klosters Lorsch, 
so wird dieser Versuch nur unter der Prämisse zulässig sein, daß 
uns die Gunst oder Ungunst der Übcrlieferungsverhältnisse 
vielleicht nur Aspekte scharf sehen läßt, die in Wirklichkeit ei­
ne eher nebengeordnete Bedeutung hatten, und umgekehrt uns 
der Zugriff auf weit wichtigere Aspekte verborgen ist und viel­
leicht sogar für immer verwehrt bleiben wird. 

Das einzige aus der Karolingerzeit auf uns gekommene Ge­
bäude, die sogenannte Lorscher „Königs"- oder Torhalle, kann 
geradezu als Symbol für die hier gegebenen Unsicherheiten gel­
ten. Denn ohne Zweifel hätte auch die Bau- und Kunstgeschich­
te des Klosters, vertreten durch dieses Gebäude und eine reiche 
Sammlung bauplastischer Fragmente, unter dem Gesichtspunkt 
der kulturhistorischen Bedeutung der karolingischen Königsab­
tei Lorsch behandelt werden müssen. Daß dies hier unterbleibt, 
liegt auch an dem noch immer unbefriedigten, wenn überhaupt 
jemals zu befriedigenden Erkenntnisbedarf, der sich mit der 
Baugeschichte dieses Klosters verbindet. Die sogenannte „Kö­
nigs"- oder Torhalle entzieht sich nach wie vor beharrlich jeder 
sicheren Erklärung ihres Alters oder ihrer Funktion; die Periodi-
sierung der baugeschichtlichen Hauptphasen des Klosters ist in 
Ermangelung einer mitteilungsfreudigeren schriftlichen Über­
lieferung und des heule nicht oder nur mehr sehr lückenhaft 
möglichen Wiederaufrollens der Bchn'sehen Interpretation al­
lenfalls auf hypothetischer Ebene möglich, die Erforschung der 
Lorscher Bauplastik war lange Zeit, wie es scheint, gerade/u ein 
Stiefkind der kunsthistorischen Forschung erst die verdienst­
vollen Arbeiten Werner Jacobsens" ließen überhaupt eine be­
gründete Periodisierung der Stücke entstehen und Bezüge zur 
insgesamt bekannten karolingischen Bauplastik erkennen. Im-
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mer wieder wird deutlich, wie schmal die materielle Basis im 
Laufe der Jahrhunderte geworden, wie wenig aus dieser frühen 
Zeit auf uns gekommen ist. was uns eine Einordnung der Lor­
scher Fragmente ermöglichen könnte. 

Andererseits schlummert unter dem friedvollen Parkgelände, 
das heute von der Klostermauer umschlossen wird, noch immer 
viel Unerforschtes. Georadarmcssungen. die 1995 und 1997 im 
südlichen Geländebereich durchgeführt wurden, ließen immer­
hin erkennen, daß Reste des einstigen Klausurbereiches und bis 
dahin völlig unbekannte Spuren weiterer Gebäude aus sicher 
klösterlicher Zeit im Boden verborgen sind. Es ist sicherlich be­
rechtigt, die Hoffnung zu äußern, daß wir hier der allen Kloster­
stadt auf der Spur sind und somit einem Phänomen der europäi­
schen Kulturgeschichte, das wesentlich zur Prägung der abend­
ländischen Zivilisation beigetragen hat. Die Klosterstadt, wie 
sie auch der Zeichner des St. Galler Klosterplans vor Augen hat­
te, steht am Ende eines jahrhundertelangen Prozesses, der in der 
Spätantike irgendwo in der oberägyptischen Wüste mit einer 
Eremitenhütte begonnen hatte. Aus der kultur- und zivilisati­
onsablehnenden Außenseiterbewegung des spätantiken Mönch-
lums war bis zur Zeit der Karolinger eine kultur- und zivitisati-
onsiiagende und -vermittelnde Institution geworden nicht 
fernab weltlicher Verantwortungen, sondern mitten in einem 
solchen Verantwortungsgefüge.4* 

Und hier kommen wir zusammenfassend noch einmal auf das 
Ausgeführte zurück: Kloster Lorsch war, und zwar von Anfang 
seiner Geschichte an. ein Ort mit besonderen Aufgaben, deren 
Rahmen die Erwartungen des karolingischen Königtums an die 
Klöster seines Reiches darstellten. Das Königskloster des 
frühen Mittelalters und somit auch Lorsch - ist Zentrum der 
Herrschaftsorganisation und Herrschaftsausübung. Ob in der 

Mission oder, wie im Falle Lorschs, bei der Kolonisation des 
Umlandes: Das Königsklostcr ist Ausgangspunkt unverzichtba­
rer Erschließungsaufgaben, die dem Königtum (und natürlich 
auch dem Kloster selbst) neue und lebensnotwendige Ressour­
cen eröffnen. 

Eng verbunden mit der ökonomischen Bedeutung ist immer 
der Aspekt der Kontinuität und Stabilität des Kultortes und der 
dort geübten liturgischen Praxis an der Verehrungsstätte von Re­
liquien, die nicht nur als Unterpfand der Heilswirksamkeit Gott­
es auf Erden, sondern auch als Zeugnisse des neuen Herr-
schaftsverständnisses des im Gegensatz zu den merowingischen 
nun auch über eine sakrale Fundierung verfügenden karolingi­
schen Königtums nach Lorsch gekommen waren. Als Kultort 
bot Lorsch die notwendigen Garantien für die Totenmemoria 
eine ganz wesentliche Voraussetzung für die Lorsch zugewen­
deten Schenkungen, und. aus herrscherlicher Perspektive, eine 
ganz wichtige Voraussetzung tür Lorsch als Ort einer dynasti­
schen Grablege. 

Ein weiterer Aspekt war eine für Lorsch greilbare Funktion 
als Ort der Wissensverdichtung und der Wissensvermittlung. Es 
gibt durchaus Hinweise darauf, daß in der Frühzeit der Lorscher 
Bibliothek und des Lorscher Skriptoriums enge Bezüge zur ka­
rolingischen Bildungsreform festzustellen sind - Bezüge, die 
sich nicht nur an personellen Überschneidungen des monasti-
schen Lebens in Lorsch und des Hofes festmachen lassen, son­
dern auch an inhaltlichen Schwerpunkten des klösterlichen Bil­
dungsbetriebes, die in diesen Betrachtungen freilich nur stieh-
punklartig herauszugreifen waren. 

Anmerkungen 

Abb. 5. Lorsch. Torhalle. Obergeschoß. Ansicht nach Norden (ca. 
1973). 
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